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				Dr. Eva Mückstein, Präsidentin

				Bericht aus dem ÖBVP

				Liebe Kolleginnen! Liebe Kollegen!

				In der Diskussion um die Psychotherapieausbildung gab es in Österreich zuletzt immer wieder  Stimmen, die eine Herabsetzung des Alters bei Ausbildungseinstieg forderten. Manchmal scheinen dabei eher "kommerzielle" Interessen der Ausbildungsinstitutionen im Vordergrund zu stehen. Für Arthur Drexler und Julia Heck vom Institut für Psychosoziale Intervention und Kommunikationsforschung der Universität Innsbruck war dies der Grund, sich dieser Frage auch empirisch anzunähern.

				Sie haben sich intensiv mit der Thematik befasst und ihre Ergebnisse zusammengefasst. Ich freue mich, Ihnen diese Arbeit hier vorstellen zu dürfen.

				Arthur Drexler und Julia Heck

				Wie alt sollen Psychotherapie-AusbildungskandidatInnen sein?
Eine empirische Erhebung bei Ausbildungseinrichtungen in den deutschsprachigen Ländern

				Ein erforderliches Mindestalter spielt als Zugangsbeschränkung in vielen Bereichen des Lebens eine Rolle, so auch beim Zugang zu bestimmten Berufen. Beim Polizeidienst sind es z.B. 18 Jahre, Schöffen und Geschworene müssen in Österreich mindestens 25 Jahre und Verfassungsrichter mindestens 40 Jahre alt sein. Diese Abstufung deutet darauf hin, dass in besonders verantwortungsvollen Berufen ein gewisses Maß an Lebens- und Berufserfahrung notwendig ist, das erst mit zunehmendem Alter erwartet werden kann. Hinzu kommt, dass Entwicklungsaufgaben des frühen Erwachsenenalters aufgrund des demographischen Wandels und gesellschaftlicher Veränderungen heute im Durchschnitt später bewältigt werden. Darunter fallen z.B. der Berufseinstieg, die Loslösung vom Elternhaus bzw. Gründung eines eigenen Haushalts sowie beständige Beziehungen und Kinderwunsch.

				Auch bei der Psychotherapieausbildung in Österreich gibt es ein gesetzlich festgelegtes Mindestalter: AusbildungsanwärterInnen müssen das 24. Lebensjahr vollendet haben, um zum psychotherapeutischen Fachspezifikum zugelassen zu werden. Oben genannte Kriterien des "Erwachsenseins" werden übrigens auch von der Österreichischen Gesellschaft für angewandte Tiefenpsychologie und allgemeine Psychotherapie (ÖGATAP) als Aufnahmekriterien für die Psychotherapieausbildung angesehen und sollten bereits zu Beginn der Ausbildung erreicht worden sein.

				Eine Studie des Instituts für Psychosoziale Intervention und Kommunikationsforschung an der Universität Innsbruck ging deshalb der Frage nach, ob das bisher gültige Mindestalter aus der Sicht von Ausbildungseinrichtungen und ExpertInnen zeitgemäß ist oder ob Veränderungsbedarf besteht.

				Empirische Untersuchung

				Für die Erhebung des geeigneten Einstiegsalters für eine Psychotherapieausbildung wurde eine Online-Fragebogenuntersuchung bei Ausbildungseinrichtungen durchgeführt und zusätzlich schriftliche Stellungnahmen von ExpertInnen eingeholt.

				Der Fragebogen enthielt neben Fragen zum jeweiligen Ausbildungsinstitut Angaben zu den gewünschten persönlichen Voraussetzungen der BewerberInnen, zum entsprechenden Mindestalter aus der Sicht der Ausbildungsverantwortlichen sowie nähere Begründungen für die Empfehlung des Mindestalters für die Psychotherapieausbildung.

				Die Fragebögen wurden an 283 Ausbildungsbeauftragte der anerkannten Ausbildungseinrichtungen in Österreich, Deutschland und der Schweiz versandt. Für die Auswertung konnten insgesamt die Daten von 71 Ausbildungsinstituten (entspricht einer Rücklaufquote von ca. 30%) im deutschsprachigen Raum (davon 33 in Österreich) für die Auswertung herangezogen werden. 

				Zusätzlich zur Fragebogenerhebung konnten noch fünf namhafte ExpertInnen aus Österreich und Deutschland mit langjähriger Erfahrung und Tätigkeit im Bereich Psychotherapie für eine Stellungnahme zu dieser Thematik gewonnen werden. Auch hier wurde nach einem konkreten Mindestalter für Psychotherapie-AusbildungsanwärterInnen und seiner Begründung gefragt. 

				Ergebnisse

				Die Ergebnisse der Fragebogenauswertung zeigen, dass hinsichtlich der geforderten persönlichen Voraussetzungen von AusbildungskandidatInnen den österreichischen Ausbildungseinrichtungen die Reflexionsbereitschaft bzw. -fähigkeit am Wichtigsten war. Des Weiteren sprachen sich 42% der befragten Institute für die Kriterien „Empathie“ und „persönliche Reife“ aus. Zusätzlich sollten die KandiatInnen soziales Engagement, Belastbarkeit und eine fundierte Allgemeinbildung zu Ausbildungsbeginn vorweisen. 

				Auch die Auswertungen der deutschen und der schweizerischen Daten bestätigen diese Ergebnisse, wobei die Belastungs– und Leistungsbereitschaft von der Hälfte jener Befragten als ebenso wichtige Voraussetzung genannt wurden. 

				Hinsichtlich des empfohlenen Mindestalters stimmten die Angaben der österreichischen sowie der deutschen und der schweizerischen Einrichtungen wesentlich überein, obwohl weder in Deutschland noch in der Schweiz ein gesetzliches Mindestalter besteht. Als Durchschnitts-Mindestalter wurde ein Wert von 24,6 Jahren (Standardabweichung = 2,1 Jahre) ermittelt. Rund 70% der österreichischen und 60% der deutsch-schweizerischen Ausbildungseinrichtungen bewegten sich bei ihren Altersangaben im Bereich von 24 bis 25 Jahren. 

				Die meisten österreichischen Befragten (79%) begründeten ihre Altersangabe damit, dass die BewerberInnen erst dann den nötigen Reife- und Entwicklungsgrad erreicht hätten. Ein geringerer Teil sah die ausreichende Vorbildung (21%), die Reflexionsfähigkeit (15%), die Persönlichkeitsentwicklung (12%) oder eine zukunftsgerichtete Orientierung (6%) als Begründung für das angegebene Mindestalter an. Lediglich 6% der Befragten waren der Ansicht, dass das Alter keine Rolle spielen würde bzw. wollten keine Angaben hierzu machen. 

				In Bezug auf das Mindestalter gaben 63% der deutschen und schweizerischen Ausbildungsinstitute an, dass die persönliche Reife und Entwicklung für die Wahl ihres Mindestalters ausschlaggebend war. Jedoch waren in den Nachbarländern auch 34% der Einrichtungen der Ansicht, dass ein gesetzlich festgelegtes Mindestalter für die Psychotherapieausbildung nicht notwendig wäre. Dabei ist jedoch anzumerken, dass der Zugang zur Ausbildung aufgrund der Zulassungsvoraussetzungen, die ein abgeschlossenes Studium in Deutschland und der Schweiz vorsieht, „automatisch“ mit einer Untergrenze des Einstiegsalters verbunden ist. Deutlich wird dies auch durch den Umstand, dass rund 34% jener Einrichtungen eine entsprechende Berufs- bzw. Schulbildung als wichtig erachteten.

				Die Stellungnahmen der ExpertInnen bekräftigten die wesentlichen Ergebnisse der Fragebogenuntersuchung. Alle fünf ExpertInnen sprachen sich einhellig für die Altersgrenze von mindestens 24 Jahren aus und würden auch eine Erhöhung auf 25 Jahre befürworten. Begründet wurde dies mit der erforderlichen persönlichen Reife, welche in diesem Alter erst vorausgesetzt werden kann. Zudem wurde darauf hingewiesen, dass für die Psychotherapieausbildung ein breites Erfahrungsspektrum notwendig ist, das z.B. berufliche Vorkenntnisse, Erfahrungen aus anderen Lebensbereichen, auch die Bewältigung eigener Krisen umfasst.

				Schlussfolgerung

				Die Studienergebnisse zeigen somit deutlich, dass für das psychotherapeutische Fachspezifikum aus der Sicht deutschsprachiger Ausbildungseinrichtungen sowie ExpertInnen ein Mindestalter von 24 bis 25 Jahren empfohlen wird. Dieses Ergebnis deckt sich auch mit dem Resultat des Forschungsgutachtens von Professor Bernhard Strauß (2009), das vom deutschen Bundesministerium für Gesundheit in Auftrag gegeben wurde. Darin empfahlen die AusbildungsleiterInnen ein Mindestalter von 26 Jahren für die Ausbildung zum/zur psychologischen Psychotherapeuten/Psychotherapeutin und 25 Jahre zur Kinder- und Jugendtherapeut/in.

				Die Ergebnisse stellen auch die Modifikationen der Anerkennungsbestimmungen im Psychotherapiebeirat aus jüngster Vergangenheit in Frage, wonach bis zu fünf Jahre zurückliegende Zeugnisse auf das Fachspezifikum anerkannt werden können. Konsequenter Weise soll, gemäß den vorliegenden Ergebnissen, die Psychotherapieausbildung ab dem 24. bis 25. Lebensjahr beginnen und erforderliche Zeugnisse bzw. Kenntnisse auch erst ab diesem Lebens- und Erfahrungsalter erworben und reflektiert werden können.

				Literatur

				Strauß Bernhard et al. (2009). Forschungsgutachten zur Ausbildung von Psychologischen PsychotherapeutInnen und Kinder- und JugendlichenpsychotherapeutInnen.

				http://www.mpsy.uniklinikum-jena.de/mpsy_media/Downloads/Endfassung_Forschungsgutachten_Psychotherapieausbildung.pdf (13.09.2011)
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				Peter Schulthess, Präsident

				Bericht aus der Schweizer Charta für Psychotherapie

				Psychologieberufegesetz

				Im Hinblick auf die ordentliche Akkreditierung fanden zwei Veranstaltungen des BAG statt, an welchen ein Entwurf der Kriterien für die ordentliche Akkreditierung im Sinne eines rollenden Prozesses präsentiert und diskutiert wurden. Den Verbänden ist so die Möglichkeit gegeben, zu den vorgesehenen Kriterien Stellung zu nehmen und eigene Vorstellungen zur Qualitätssicherung in der psychotherapeutischen Weiterbildung einzubringen. Die Charta bringt dabei ein, was wir in mehreren Kolloquien zu diesen Fragen bereits vorgearbeitet haben.

				Im Hinblick auf die provisorische Akkreditierung sollen den Verbänden noch vor Ende Jahr das Verfahren und die Antragsdokumente zugestellt werden. Manche Weiterbildungsprogramme sind bisher nicht nur von einem, sondern auch von einem zweiten Verband anerkannt. Laut BAG können solche Institute ihre Programme über beide Verbände zur provisorischen Akkreditierung vorschlagen lassen. Es sei ja durchaus ein Pluspunkt für diese, wenn zwei Verbände (z.B. Charta und FSP) die Programme bereits anerkannt hätten. Somit entfällt für diese Institute die Qual der Entscheidung, über welchen Verband man sich vertreten lassen will.

				Hinsichtlich der Übergangsbestimmungen besteht ein Problem für jene Einzelpersonen, welche über einen Weiterbildungsabschluss einer Programmes verfügen, welches entweder heute nicht mehr angeboten wird oder welches die provisorische Akkreditierung nicht schafft. Personen, welche bereits über eine kantonale Praxisbewilligung verfügen, sind übergangsrechtlich geschützt. Sie können weiter praktizieren. Jene aber, die bisher unselbständig gearbeitet haben und über keine Praxisbewilligung verfügen, hätten ein Problem, sich je selbständig zu machen. An diese wurde bei der Ausformulierung der Übergangsbestimmungen nicht gedacht. Das BAG will mit den Berufsverbänden eine geeignete Lösung anstreben. Wer in dieser Situation ist, dem empfehlen wir, der ASP beizutreten und/oder sich noch 2012 eine kantonale Praxisbewilligung zu beschaffen. Die ASP will sich für all jene, die „durch die Maschen“ fallen könnten, einsetzen.

				Zeitschrift Psychotherapie-Wissenschaft und Psychotherapie-Berufsentwicklung

				Die neu lancierte Zeitschrift kommt gemäss unseren Rückmeldungen gut an bei den Einzelmitgliedern unserer Mitgliedinstitutionen. Dass wir sie heute als Open Access Journal auf dem Internet unentgeltlich publizieren, wird hoch geschätzt. Dennoch möchten knapp 600, also etwa 1/3 der LeserInnen in der Schweiz, weiterhin auch eine gedruckte Version erhalten. Wir bitten jene, welche die Internetversion schätzen, sich doch dort als LeserIn zu registrieren. Die jeweils neueste Nummer wird ihnen dann unmittelbar bei Erscheinen per E-Mail angekündigt. Diese Nummer (Heft 3/2011) wurde nochmals allen auch als gedruckte Version zugestellt. Ein letztes Mal geben wir Gelegenheit, die gedruckte Version zu bestellen. Ab 2012 verschicken wir die gedruckte Version nur noch an jene Adressen, welche sie explizit bestellt haben.

				Da die Produktion einer selbstverlegten Zeitschrift auf diesem hohen Niveau mehr Aufwand und Kosten mit sich brachte als vorhergesehen, musste sich der Herausgeberverband (Verein Psychotherapie Wissenschaft) entschliessen, dieses Jahr nur 3 Nummern herauszubringen. Wir bitten um Verständnis.

				Verein Psychotherapie Wissenschaft

				Der Verein hat sich bereits nach weniger als einem Jahr neue Statuten gegeben. Die verlegerische Zusammenarbeit der drei Verbände Charta, DVP und ÖBVP beschränkt sich auf die Herausgabe dieser Zeitschrift. Vom Projekt, gemeinsam auch ein Internetportal zu betreiben, über welches auch verschiedene Zeitschriften der Mitgliedsinstitutionen als Open Access Journal betrieben und verlegt werden könnten, hat er wieder Abstand genommen.

				Mitgliederversammlung vom 24. September 2011

				Das Institut L’Atelier aus Genf ist neu als ordentliches Mitglied aufgenommen worden. Es bietet einen Weiterbildungsgang in poietischer Psychotherapie an, eine Richtung innerhalb der kunst- und ausdrucksorientierten Therapieformen.

				Im Chartatext, dem Hauptdokument, auf das sich alle Chartainstitutionen zum Psychotherapiebild und -beruf geeinigt haben, steht, dass die Psychotherapie auch ein emanzipatorisches Interesse hätte und der Gesellschaft auch so etwas biete. Vor lauter Aktivitäten um die Ausbildungsfragen und gesetzlichen Regelungen ist diesem Aspekt des Berufes bisher wenig Beachtung geschenkt worden. Es sind kaum entsprechende Aktivitäten entstanden. Es wurde nun eine Arbeitsgruppe eingesetzt, die sich dieses Themas annimmt.

				Die Standesregeln sind so geändert worden, dass sie auch den Bedürfnissen der TherapeutInnen von Kindern und Jugendlichen entsprechen.

				Da der Verein PTW das Projekt eines Internetportals für verschiedenen Zeitschriften, die zur Entwicklung der Psychotherapie als eigenständiger wissenschaftlicher Disziplin beitragen, fallen gelassen hat, wurde von den Delegierten begrüsst, dass die Charta dieses Projekt im Alleingang in Angriff nimmt. Der entsprechende Budgetkredit wurde bewilligt, aber noch nicht freigegeben. Das Projekt soll noch genauer ausgearbeitet werden und es soll eine Bedürfnisabklärung erfolgen, welche Zeitschriften der Mitgliedorganisationen denn von diesem Angebot würden Gebrauch machen wollen. An der Januarversammlung soll endgültig entschieden werden.

				Zeitschrift ZPPM

				Im Umfeld des Vereins DGPTW (deutscher Verein für Psychotherapie Wissenschaft) erscheint die „Zeitschrift für Psychotraumatologie, Psychotherapiewissenschaft, Psychologische Medizin“ (ZPPM). Sie wird im Asanger Verlag verlegt. Charta und DGPTW haben vereinbart, dass unsere Zeitschriften den Präsidien jeweils gegenseitig zugestellt werden. In der ZPPM erscheint ein „Pressespiegel“, in welchem auch auf interessante Beiträge in anderen Zeitschriften zum Themengebiet der ZPPM hingewiesen wird. Unsere Zeitschrift Psychotherapie-Wissenschaft wird dort präsentiert. Im Gegenzug verweise ich hier gerne auf die ZPPM. Wer sich näher interessiert, benutze folgenden Link: http://www.asanger.de/ 

				Tagung zur Psychotherapie Wissenschaft

				Gemeinsam organisieren die DGPTW und die Charta in Köln am 24./25.Mai 2012 die 5. Internationale Tagung zum Thema „Psychotherapie auf dem Wege zu einer eigenständigen wissenschaftlichen Disziplin“. Das diesjährige Thema heisst: „Emotionale Einsicht und therapeutische Veränderung. Modelle psychotherapeutischer Veränderung in unterschiedlichen psychotherapeutischen Verfahren.“

			

			
				

				Peter Schulthess, président

				Nouvelles de la Charte suisse pour la psychothérapie 

				Loi sur les professions de la psychologie

				Deux rencontres ont été organisées par l’OFSP, en prévision de la procédure d’accréditation ordinaire ; un projet concernant les critères qui seront appliqués à cette dernière – et qui doivent encore être fixés définitivement – a été présenté et débattu. Les groupements ont donc la possibilité de prendre position à ce sujet, indiquant la manière dont ils conçoivent la gestion de qualité au niveau de la formation postgrade en psychothérapie. La Charte fournira des indications sur les aspects que nous avons élaborés lors de plusieurs colloques consacrés à ces questions. 

				Les groupements devraient recevoir d’ici à la fin de l’année un descriptif de la procédure et les documents relatifs aux requêtes. Différents programmes de formation postgrade sont reconnus à ce jour par deux groupements différents. L’OFSP a indiqué que les instituts responsables peuvent demander l’accréditation provisoire en passant par l’un ou l’autre de ces groupements. On considère comme positif le fait que deux associations (ex. la Charte et la FSP) aient déjà reconnu leur programme. Ces instituts n’ont donc plus à décider quel sera le groupement qui les représentera.

				Concernant les dispositions transitoires, un problème se pose aux personnes justifiant d’un diplôme de formation postgrade accordé soit par un programme qui n’existe plus, soit par un programme qui ne sera pas accrédité à titre provisoire. Les personnes ayant une autorisation cantonale de pratique sont protégées par les dispositions transitoires ; elles peuvent continuer à pratiquer. Mais celles qui ont travaillé jusqu’à maintenant à titre salarié et qui n’ont pas d’autorisation de pratique auront des difficultés à passer à un statut d’indépendant. On n’avait pas pensé à elles au moment de formuler les dispositions transitoires. L’OFSP va collaborer avec les groupements professionnels pour parvenir à une solution adéquate. Nous recommandons aux thérapeutes qui se trouvent dans cette situation de devenir membres de l’ASP et/ou de tenter d’obtenir cette année encore une autorisation cantonale de pratique. L’ASP a promis de soutenir tous ceux qui « tomberaient entre les mailles du filet ».

				Revue Science psychothérapeutique et Evolution de la profession du psychothérapeute 

				D’après les retours que nous avons reçus notre nouvelle revue a été bien accueillie par les membres individuels de nos institutions affiliées. On apprécie beaucoup le fait que la publication se fait en format Open Access Journal sur Internet, le tout étant gratuit. Pourtant, près de 600 personnes – soit environ un tiers des lecteurs – souhaitent continuer à recevoir une version papier. Nous prions ceux qui utilisent la version numérique (Internet) de s’enregistrer sur le site en tant que lecteurs. La parution d’un nouveau numéro leur sera alors immédiatement communiquée par courriel. Le présent numéro (3/2011) a été envoyé à tous en version papier. Nous vous fournissons toutefois une dernière opportunité de commander cette version. A partir de 2012, seules les personnes l’ayant expressément commandée la recevront.

				La production de notre revue à ce niveau élevé a engendré plus de travail et plus de coûts que prévu ; le Verein Psychotherapie Wissenschaft (l’association responsable de la publication) a donc décidé de ne pas publier d’autre numéro cette année. Nous espérons que vous comprendrez. 

				Verein Psychotherapie Wissenschaft

				Cette association existe depuis moins d’un an, mais elle a déjà révisé ses statuts. La collaboration entre la Charte, le DVP et l’ ÖBVP se limitera à la publication de la revue. Nous avons renoncé au projet dans lequel nous aurions un portail Internet commun, sur lequel les différentes revues publiées par les groupements seraient présentées et rédigées en format Open Access.

				Assemblée des membres du 24 septembre 2011

				L’institut L’Atelier (Genève) a été admis en tant que nouveau membre ordinaire. Il offre une filière postgrade en psychothérapie poïétique, une approche qui se situe dans le contexte des thérapies par l’art et par l’expression.

				Selon le texte de la Charte (le principal document ratifié par toutes les institutions, qui traite de l’image de la psychothérapie et de notre profession), la psychothérapie a également des visées émancipatrices et, dans ce sens, elle offre quelque chose à la société. Nous avons mené tellement d’activités en rapport avec la formation et les réglementations légales que cet aspect de notre profession n’a, jusqu’à maintenant, pas vraiment été pris en compte. Nous avons mis en place un groupe de travail qui doit réfléchir à ce thème. 

				Les règles de déontologie ont été modifiées de manière telle qu’elles prennent en compte les besoins des thérapeutes pour enfants et adolescents. 

				Dans la mesure où le Verein PTW a laissé tomber le projet de portail Internet (voir plus haut), les délégués se sont déclarés intéressés à ce que la Charte le reprenne seule. Un crédit budgétaire a déjà été autorisé à titre de réserve. Les détails du projet doivent encore être élaborés et il faudra se renseigner sur les besoins existants : quelles revues les organisations membres souhaiteraient-elles publier dans ce contexte ? Une décision définitive doit être prise lors de l’assemblée des membres de janvier 2012.

				Revue ZPPM

				L’association DGPTW (Deutscher Verein für Psychotherapie Wissenschaft) publie le « Zeitschrift für Psychotraumatologie, Psychotherapiewissenschaft, Psychologische Medizin » (ZPPM), aux éditions Asanger. La Charte et le DGPTW ont convenu d’envoyer le nouveau numéro aux présidents. Le ZPPM contient un « miroir de la presse » dans lequel les articles intéressants publiés par d’autres revues sont mentionnés. Notre Science psychothérapeutique y est présenté. En échange, je fournis les indications ci-dessus concernant le ZPPM. Les personnes intéressées peuvent se rendre sur le site http://www.asanger.de/

				Congrès sur la science psychothérapeutique

				La DGPTW et la Charte collaborent pour organiser le congrès international de Cologne, les 24-25 mai 2012. Il s’agit de la 5e rencontre sur le thème de « la psychothérapie en voie de devenir une discipline scientifique indépendante ». Cette année, le thème sera : « Compréhension émotionnelle et évolution psychothérapeutique. Modèles de changement dans le cadre des différentes approches psychothérapeutiques ».

			

			
				

			

		

	
		
			
				Renate Lackner, Vorstandsmitglied DVP e.V.

				Bericht aus dem schulen- und berufsübergreifenden Deutschen Dachverband für Psychotherapie

				Auch in den zurückliegenden Monaten galt unsere Aufmerksamkeit dem Krankenhausfinanzierungsreformgesetz (KHRG) und der berufspolitischen Situation in Deutschland. Ergebnis der berufspolitischen Veranstaltung Anfang September war, dass wir in Kooperation mit dem BAPt e.V. und den beteiligten Verbänden einen Antrag vorbereiten, in dem die  Aufnahme der bis jetzt angewandten und in Zukunft weiter zu entwickelnden wissenschaftlich wirksam erwiesenen humanistischen Psychotherapieverfahren in der Einzel- sowie in der Gruppenpsychotherapie in den OPS (Leistungserfassung in psychiatrischen und psychosomatischen Einrichtungen mit dem Operationen- und Prozedurenschlüssel), die von Therapeutinnen und Therapeuten nach dem Standard des ECP (European Certificate of Psychotherapy) angewandt werden, sichergestellt wird.

				Dies bedeutet eine Erweiterung und Veränderung der psychotherapeutischen Maßnahmen im OPS (Psychosoziale, psychosomatische, neuropsychologische und psychotherapeutische Therapie (9-40...9-41)).

				Damit soll erreicht werden, dass KollegInnen, die mit humanistischen Verfahren arbeiten und den Heilpraktikerstatus und ihre psychotherapeutische Qualifizierung durch das ECP nachgewiesen haben, weiterhin neben den approbierten PsychotherapeutInnen in stationären Settings psychotherapeutisch arbeiten dürfen, und nicht dem Bereich der Spezialtherapien zugeordnet werden, in dem beispielsweise FachkrankenpflegerInnen Gesprächsgruppen leiten dürfen. Dazu findet am 19.11.2011 ein Folgetreffen statt.

				Das gemeinsame Bestreben aller KollegInnen und deren  Interessensvertretungen, die sich der humanistischen Psychotherapie verpflichtet fühlen und mit ihren Psychotherapiemethoden wirksam insbesondere Menschen mit tiefen Beeinträchtigungen erfolgreich behandeln, liegt im Erhalt und der Sicherstellung der Methodenvielfalt. Dazu ist es notwendig, sich zusammen zu schließen, sich neben den Psychotherapeutenkammern sozusagen  als „Anwalt“ der KlientInnen zu Wort zu melden und sich für eine kompetente psychotherapeutische Versorgung stark zu machen. Gerade Menschen mit schweren Störungen finden in der derzeitigen Versorgungsstruktur kaum einen Behandlungsplatz bei einer kassenzugelassenen PsychotherapeutIn. Einer aktuellen Studie der Bundespsychotherapeutenkammer zufolge wird psychisch kranken Menschen in Deutschland eine aufwendige, zeitraubende und oft vergebliche Suche nach einer Behandlung zugemutet. Die Wartezeit auf ein Erstgespräch beträgt laut dieser Studie in der Regel 3 Monate, zwischen dem Erstgespräch und dem Beginn der Behandlung liegen dann nochmals 3 Monate. Nur knapp 51% der Personen, die im Erstgespräch waren, nehmen auch eine Behandlung auf, d.h. wenn die Menschen in dem Gespräch feststellen, dass sie mit der PsychotherapeutIn nicht zusammen arbeiten können, geht die Suche von neuem los. Zahlreiche Menschen geben bei dieser beschwerlichen Suche auf und verzichten auf eine ambulante psychotherapeutische Behandlung. Unbehandelt entwickeln sich viele psychische Störungen zu chronischen Erkrankungen und  erfordern stationäre Behandlungen mit zunehmenden Komplikationen.  In den Kliniken treffen PatientInnen zukünftig wiederum ausschließlich auf PsychotherapeutInnen, die  mit Richtlinienverfahren arbeiten. Das gilt es zu verhindern, zumal es  aus unserer Sicht schwer nachzuvollziehen ist. Auf dem Gebiet der Abhängigkeitserkrankungen können nach wie vor speziell ausgebildete PsychologInnen und SozialtherapeutInnen ambulant als auch stationär psychotherapeutisch arbeiten. Wieso also nicht auch in psychosomatischen Kliniken bzw. in psychiatrischen Krankenhäusern?

				Die aktuelle Debatte um den Gesetzentwurf zur Novellierung des Psychotherapiegesetzes hat zu einer  repräsentativen Studie - durchgeführt von der katholischen Hochschule Nordrhein-Westfalen/Aachen und dem Institut für Gesundheitsforschung und soziale Psychiatrie - über die Zulassungskriterien und die Ausgestaltung der Ausbildung zur Kinder- und JugendlichenpsychotherapeutIn (KJP) beigetragen. Die Autoren kommen – wie bereits ihre KollegInnen in dem Forschungsgutachten zur Ausbildung von PP und KJP, das im Auftrag des Bundesministeriums für Gesundheit 2009 erstellt wurde – zu der Auffassung, dass Sozialberufe auch zukünftig zu diesen Ausbildungsgängen zugelassen werden sollen, lediglich die Studieninhalte der Master- und Diplomabschlüsse gezielter auf die psychotherapeutische Ausbildung vorbereiten sollten. Damit dürften die Bestrebungen der Bundes- und Landestherapeutenkammern, ausschließlich ÄrztInnen und PsychologInnen zur Psychotherapieausbildung zuzulassen, entkräftet sein. Die Argumentation  der KammervertreterInnen, die ihren Gesetzentwurf im Dezember 2010 beim Bundesgesundheitsministerium einreichten, lief darauf hinaus, dass zukünftig die Ausbildung zur Psychologischen PsychotherapeutIn und zur Kinder- und JugendlichentherapeutIn gleichrangig sind und sich ergänzen. 

				Ein drittes Modell sieht neben dem seit langem bestehenden Ausbildungssystem der berufsbegleitenden Weiterqualifizierung für ÄrztInnen, PsychologInnen und DiplomsozialpädagogInnen die Möglichkeit eines Direktstudiums in Psychotherapie vor, so wie es beispielsweise auch in Österreich möglich ist. Die Freie Universität in Berlin übernimmt hier eine Vorreiterrolle. Ergebnisse von Wirksamkeitsstudien sprechen für diese Lösung.

			

			
				

			

		

	
		
			
				Andreas Weichselbraun & Beatrix Wimmer

				Träumen, wovon?

				World Dreaming – 6th. World Congress for Psychotherapy 24.-29. August 2011, Sydney, Australia

				Adrian Rhodes, Präsident der EAP, fasste am letzten Tag der Konferenz den Charakter der Vielseitigkeit dieser Tagung sehr treffend mit einem Vergleich zu dem kunstvoll gestalteten Brunnen vor dem Kongresszentrum am Darling Harbour, Sydney, etwa so zusammen: ähnlich wie bei dem Brunnen führen diametral entgegengesetzte spiralförmige Bahnen, um trockenen Fußes zum Zentrum des Brunnens gelangen zu können, zum Zentrum der Heilung in der Psychotherapie. Es gibt keinen einzig wahren Weg, und auch diametral entgegengesetzte Ansätze führen zum Kern.
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				Sie werden nun denken, das sei wohl Zweck einer solchen Tagung. Und dennoch: das Programm hätte nicht gegensätzlicher sein können. Von einem wissenschaftlich dominierten Zugang (evidence based) hin zu schamanistischen Heilpraktiken war alles vertreten. Was aber sich als übergreifendes Thema über alle Gegensätze hinweg spannte, war das Trauma in allen denkbaren Variationen. Von den individuellen Schicksalen Einzelner hin zu denen ganzer Volksgruppen, zugefügt von Einzeltätern, durch Gruppen oder per System. Besonders berührend war dabei durch die geografische Nähe die Auseinandersetzung mit der Kolonialisierung Australiens und Neuseelands und deren Auswirkung auf die Aborigines und Maori. Es wurde länderspezifisch deutlich, welcher systematischen Verfolgung diese indigenen Völker ausgesetzt waren, immer noch sind und mit welchem Resultat. Von zerrissenen Familien, von Gewalt und Substanzmissbrauch, systematischer Verfolgung, ja von einer verlorenen Generation und Genozid wurde gesprochen. Von Trauer und Wut war die Rede, aber auch von Wiedergutmachung und dem Versuch einer Heilung. Unterschiedlich waren die Projekte, die dazu präsentiert wurden. Einige wurden im Rahmen dieser Tagung mit dem „Sigmund Freud Preis“ der Stadt Wien ausgezeichnet und bedankt, wie Helen Millroy mit ihrer persönlichen und bildstarken, im Stil der „aboriginal art“ gehaltenen Reise zurück zu den indigenen Wurzeln des Holismus (Healing images, healing stories, a new dreaming), oder Lorraine Peeters, ebenfalls indigener Abstammung, die mit ihrem eindrucksvoll strukturierten Marumali Project Hilfestellung in der Bewältigung der genannten individuellen Trauer und Wut von Aborigines leistet. (siehe auch: http://www.marumali.com.au/ ). Besonders hervorzuheben ist auch die Gruppe von Ngangkaris, den traditionellen HeilerInnen der Aborigines, die den ZuhörerInnen von den Traditionen und Vorgangsweisen ihrer Heilkunst berichteten.

				Der Kontrast hätte manchmal nicht stärker sein können: von der sektiererisch anmutenden, wissenschaftlich-kritischen Hinterfragung der relativen (Un)wirksamkeit von Medikamenten (Colin Ross: Trauma, dissociation and psychosis) bis zum einfühlsam dargelegten, am Schnittpunkt mit traditionellen HeilerInnen angesiedelten Primary Care Projekt in den Slums von Kapstadt (Astrid Berg: The universality of infant-parent psychotherapy – a South African model). Letzteres war insofern spannend, als das Projekt zwar begleitend beforscht wird, aber nahezu ausschließlich auf Beständigkeit ausgerichtet ist, was vor Ort in Kapstadt Erstaunen ausgelöst hat, weil die Autorin sich nicht in den Tross weiterziehender wissenschaftlicher Projektstudien, die nur punktuell und kurzfristig finanziert sind, einreihen will.

				Wir kommen ja nicht mehr umhin, (wissenschaftliche) Beweismittel für die Wirksamkeit unserer Tätigkeit zu sammeln, und dennoch war es erfrischend zu erleben, dass über die Schulen hinweg Konsens zu bestehen scheint, dass die Begegnung und Begleitung das Zentrum des eingangs erwähnten Zierbrunnens zu sein scheint. Ob dies das Suchen nach dem "lost spirit" als dem Auslöser von Krankheit im Sinne der Ngangkaris oder die Suche nach Vielfalt von Ausdruck bei der Psychotherapie mit den sprachlich verarmten, an Psychose Erkrankten ist (Robert Schweitzer: Metacognitive narrative psychotherapy for people with schizophrenia), erscheint unerheblich.

				Die mannigfaltige Erscheinung von Trauma und menschlicher Verfolgung hin bis zum Genozid erfordert vielfältige Methoden der Heilung, und dieser Kongress machte deutlich, wie sich weltweit Menschen bemühen, in unterschiedlichsten Zugängen zur Genesung und Heilung der verletzten und traumatisierten Menschheit beizutragen. Doch nicht nur das: die nicht zu übersehende Präsenz der indigenen Völker Australiens und Neuseelands und die vielfältige Repräsentanz ihres Zugangs zur Welt auf dieser Tagung hat es den TeilnehmerInnen ermöglicht, Einblick zu gewinnen in ihr Selbstverständnis der Vernetztheit und Bezogenheit von Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, von Realität und Spiritualität, von Nachhaltigkeit und Ressourcenschonung.

				Fast schien es, als ob es um den "lost spirit" der Welt ginge, den es wieder zu finden gilt. In diesem Sinne gewann das Thema der Tagung "World Dreaming" an zusätzlicher, wenn nicht doppelter Bedeutung: der Traum nicht nur als ein individuelles Einzelerlebnis, als Versuch eines persönlichen Gestaltschlusses, sondern als kollektive Vision der Psychotherapie als ein Hoffnungsträger für die Zukunft.

				So war die Weltkonferenz für Psychotherapie ein Ort der Begegnung, des Austauschs und Ausdrucks gegenseitiger Wertschätzung und nicht zuletzt der Hoffnung. Wir freuen uns auf eine Begegnung mit den traditionellen und psychotherapeutisch in der Heilung tätigen Kollegen und Kolleginnen in Durban, Südafrika 2014!
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				Andreas Weichselbraun & Beatrix Wimmer

				Rêver, de quoi?

				World Dreaming – 6th. World Congress for Psychotherapy 24.-29. août 2011, Sydney, Australia

				Le dernier jour de la conférence, Adrian Rhodes, le président de l’AEP, a résumé le caractère très diversifié de la manifestation en la comparant à la fontaine située devant le centre des congrès de Darling Harbour, Sidney, et en disant que, de manière semblable à l’œuvre d’art en question, où des marches en forme de spirale permettent d’atteindre le centre sans se mouiller les pieds, des cercles concentriques permettent à la psychothérapie d’obtenir une guérison. Il reste qu’aucun parcours n’est le seul à être adéquat et que des approches diamétralement opposées conduisent au centre.
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				Vous penserez sans doute que tout cela correspond de toute évidence à l’objectif d’une telle rencontre. Et pourtant : le programme n’aurait pas pu contenir plus d’éléments contrastants. Les contributions ont traité de tout, d’une approche très scientifique (fondée sur l’évidence) à des pratiques chamaniques de guérison. Par contre, un thème s’est retrouvé au niveau de toutes les interventions et sous toutes les formes possibles, celui des traumatismes – qu’ils fassent partie d’un destin individuel ou de celui de tout un peuple et qu’ils aient été infligés par une seule personne, par un groupe ou par un système. Du fait que nous étions en Australie, nous avons été particulièrement touchés par les mentions concernant la colonisation de ce pays et de la Nouvelle-Zélande, avec les effets qu’elle a eu pour les Aborigènes et les Maoris. Nous avons compris à quel point ces peuples indigènes ont été systématiquement réprimés, à quel point ils le sont encore et quelles en sont les conséquences. Familles déchirées, violence et addictions, répression systématique – les termes de génération perdue et de génocide ont été utilisés. Des processus de deuil et de colère ont été mentionnés, mais aussi ceux qui permettraient de dédommager ces peuples et d’entreprendre une démarche de guérison. Des projets très variés ont été présentés à ce sujet. Certains d’entre eux ont reçu, pendant la conférence, le prix Sigmund Freud attribué par la Ville de Vienne, dont ceux d’Helen Millroy et de Lorraine Peeters. La première entreprend un retour vers les racines indigènes d’une approche holistique dans un style très personnel et imagé se référant à l’art aborigène (healing images, healing stories, a new dreaming). La seconde, qui est elle aussi d’origine aborigène, dirige le projet Marumali, visant à soutenir les indigènes au moment où ils tentent de surmonter le deuil et la colère (voir aussi http://www.marumali.com.au/ ). Il faut aussi mentionner tout particulièrement le groupe des Ngangkaris, des guérisseurs aborigènes traditionnels, qui ont présenté aux participants les traditions et les instruments qu’ils utilisent.

				Par moments, le contraste n’aurait pas pu être plus prononcé : une intervention critiquant à un niveau scientifique les (non-)effets des médicaments sur un ton presque sectaire (Colin Ross: Trauma, dissociation and psychosis), alors qu’une autre présentait tout en nuances le Primary Care Project organisé dans les bidonvilles du Cap et auquel participent des guérisseurs traditionnels (Astrid Berg: The universality of infant-parent psychotherapy – a South African model). Cette dernière présentation nous a particulièrement intéressés parce que, si le projet bénéficie d’un accompagnement scientifique, il vise avant tout la durabilité ; en effet, Berg refuse les études scientifiques de projets dont le contenu et le financement ne sont que de courte durée – ce qui a provoqué l’étonnement de la municipalité.

				Nous ne pouvons plus refuser de collecter des preuves (scientifiques) de l’efficacité de notre travail ; et pourtant nous avons ressenti comme un vent rafraichissant souffler au moment où nous avons constaté que les différentes orientations semblent toutes d’accord pour dire que ce sont la rencontre et l’accompagnement qui constituent le centre de la fontaine mentionnée plus haut. A ce niveau, il ne semble pas très important de savoir s’il faut chercher le « lost spirit » dont les Ngangkaris pensent qu’il a déclenché la maladie ou s’il s’agit plutôt de trouver un mode d’expression qui permettra aux psychotiques de s’exprimer dans le cadre d’une psychothérapie (Robert Schweitzer: Metacognitive narrative psychotherapy for people with schizophrenia).

				Les traumatismes et la persécution, ou même le génocide, ne peuvent être traités que par le biais de méthodes diversifiées ; ce congrès a bien montré que, dans le monde entier, des personnes s’efforcent de contribuer à la guérison d’êtres blessés et traumatisés en utilisant des approches très différentes les unes des autres. Autre chose encore : la présence – remarquable – lors du congrès de représentants des peuples indigènes d’Australie et de Nouvelle-Zélande et la manière dont ils ont présenté leur perception du monde ont permis aux participants de mieux comprendre à quel point il est utile d’associer et de prendre en compte passé, présent et avenir, réalité et spiritualité, durabilité et ménagement des ressources.

				Il a presque semblé qu’il s’agissait de retrouver le « lost spirit » du monde. Dans ce sens, le thème du congrès, « World Dreaming », a acquis une autre signification : le rêve, non seulement en tant que vécu individuel, en tant que permettant d’élaborer une histoire personnelle, mais aussi en tant que vision collective parmi les psychothérapeutes qui serait porteuse d’espoir pour l’avenir.

				Ce congrès mondial a donc été un lieu de rencontre, d’échange et d’expression d’un respect mutuel, mais aussi un lieu d’espoir. Nous nous réjouissons maintenant déjà de rencontrer des collègues œuvrant – de manière traditionnelle ou psychothérapeutique – pour la guérison, à Durban, en Afrique du Sud (2014)!
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				Veranstaltungskalender

				24. - 26. Mai 2012, Köln

				Emotionale Einsicht und therapeutische Veränderung. Modelle psychotherapeutischer Veränderung in unterschiedlichen psychotherapeutischen Verfahren

				5. Internationale Tagung zum Thema „Psychotherapie auf dem Wege zu einer eigenständigen wissenschaftlichen Disziplin“

				Veranstalter: Deutsche Gesellschaft für Psychotherapiewissenschaft, Schweizer Charta für Psychotherapie, Deutsches Institut für Psychotraumatologie

				E-Mail: sarah.utermoehl@psychotraumatologie.de

				Infos: http://www.dgptw.de

				4. - 7. Juli 2012, Valencia

				Psychotherapy: Improving Mental Health and Emotional Wellbeing in Europe

				18. Europäischer Kongress für Psychotherapie der EAP

				Info: http://www.congresoeuropeopsicoterapia2012.eu/eng/

				11. - 15. Oktober 2014, Durban, South Africa

				Psychotherapy meets Africa

				Veranstalter: World Council for Psychotherapy (WCP)

				Infos: http://www.wcp2014.com 
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